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PROLOG
WER WAR HERR SUGIHARA?

Großer Medienrummel kommt über einen kleinen Ort.
Ein Geheimnis wird gelüftet.
Eine Frage bleibt.

Kamakura war einmal die einwohnerreichste Stadt Japans
und fungierte sogar als dessen Hauptstadt. Eine ganze
Epoche der Landesgeschichte ist nach ihr benannt. Die ist
nun allerdings schon seit über 700 Jahren vorbei. Die
Geschicke des Landes werden inzwischen etwa 50
Kilometer östlich in Tokio gelenkt, und Kamakura hat sich
zu einem recht beschaulichen Küstenort moderater Größe
gesundgeschrumpft, der mit religiösen
Sehenswürdigkeiten, bunten Volksfesten, Surf- und
Badevergnügen einen stetigen Fluss stadtmüder
Wochenendausflügler anlockt. Die große Buddhastatue ist
wahrscheinlich eine der meistfotografierten der Welt, an
den Stränden geht es in den drückend heißen Sommern
schon mal hoch her.

Trubel und ein gewisses Maß an Medieninteresse sind
die Einwohnerinnen und Einwohner Kamakuras also



durchaus gewohnt. Doch was da im August 1986 über die
ruhige Nachbarschaft hereinbrach, in der im Monat zuvor
der unauffällige Herr Sugihara im Alter von 86 Jahren
gestorben war, war für seine Nachbarn doch ungewohnt.
Zur Beisetzung kamen Hunderte von Berichterstattern und
Gästen aus aller Welt. Bei den meisten handelte es sich um
Juden. Selbst Yacoov Cohen, der israelische Botschafter in
Japan, ließ es sich nicht nehmen, dem Ereignis
beizuwohnen. Etliche russische Geschäftsleute wollten
Herrn Sugihara ebenfalls die letzte Ehre erweisen.

Nun fragten sich diejenigen, die den Verstorbenen in
den letzten Jahren seines Lebens zu kennen geglaubt
hatten: Wer war dieser Herr Sugihara eigentlich wirklich
gewesen? Er hatte als Händler in Japan und im Ausland
gearbeitet, so viel wusste man, sich dann zur Ruhe gesetzt,
wie man es in einem gewissen Alter nun mal tut, und mit
seiner Frau Yukiko ein zurückgezogenes Leben an einem
Ort geführt, der aus unterschiedlichen Gründen vor allem
recht junge und etwas ältere Menschen anzieht. Seit
längerer Zeit war er schwer krank gewesen und hatte nur
noch selten das Haus verlassen. Das, was jetzt über ihn
berichtet wurde, passte so gar nicht zu dem Bild des
gebrechlichen, pensionierten Handelsreisenden. Ein
international tätiger Spion soll er gewesen sein, der
fließend mehrere Sprachen sprach. Schließlich ein Rebell
gegen das System, das ihn hervorgebracht hatte, und ein
tragischer Held des Holocausts, der als Konsul in Litauen
gegen die Anordnung der japanischen Regierung
Tausenden von Juden das Leben gerettet hatte und dabei
kaum mit dem eigenen davongekommen war. Ein Verräter
oder ein Heiliger, je nachdem, wen man fragte. Als Mensch
ein Mysterium, als Figur ein Mythos.

Und so blieb trotz aller frisch gewonnener Erkenntnisse
über die Verdienste des kranken alten Herrn die Frage:



Wer genau war dieser Chiune Sugihara?



KAPITEL 1
ZWISCHEN DEN KRIEGEN,

ZWISCHEN DEN JAHRHUNDERTEN

Herr Iwai zieht in den Krieg, Herr Sugihara kehrt
zurück.
Frau Iwai heiratet unter ihrem Stand.
Chiune lernt früh zu schwimmen, im Fluss und in der
Gesellschaft.

Um ein Haar wäre der Vater des Diplomaten, Spions,
Soldaten und Kaufmanns Chiune Sugihara gestorben, bevor
er einen Sohn hätte zeugen können. Sogar bevor er selbst
ein Sugihara werden konnte.

Im August 1894 brach zwischen Japan und China Krieg
um die Vorherrschaft in Korea aus. Im folgenden Jahr
wurde Yoshimizu Sugihara an die Front gerufen. Nur hieß
er da noch nicht Yoshimizu Sugihara. Sein Name lautete
Mitsugoro Iwai. Iwai war ein häufiger Familienname in
seiner Heimatpräfektur Gifu. Doch nicht alle Iwais waren
eine große Familie, und nicht alle Iwais waren
gleichermaßen angesehen. Yoshimizu gehörte zu den
niederen Iwais. Seine Familienlinie lässt sich kaum



zurückverfolgen, und während des Krieges schien es
ziemlich wahrscheinlich, dass sie bei ihm enden würde.

Dass er beinahe als Kriegstoter auf den Schlachtfeldern
in China oder der Mandschurei geendet wäre, war derweil
nicht den Schwertern, Speeren, Pfeilen, Spießen und
Hellebarden der kaum organisierten chinesischen Heere
geschuldet, die gegen die Feuerkraft der Repetierbüchsen
und Krupp-Kanonen der Kaiserlich Japanischen Armee
wenig ausrichten konnten. Es war die Tuberkulose, die ihn
niederstreckte. Doch ein freundlicher Offizier namens
Kosui Sugihara nahm sich seiner an. Er pflegte Iwai wieder
gesund. Aus Dankbarkeit ließ sich Iwai von Offizier
Sugihara adoptieren, woraufhin er den Familiennamen
seines neuen Vaters übernahm. Das war im Japan jener Zeit
keine ungewöhnliche Praxis. Und noch heute gefällt es
manchen, sich im Erwachsenenalter einen neuen Vornamen
zu wählen, der besser zum Selbstbild passt. Dabei wird
diese Namensänderung nicht immer offiziell vorgenommen,
sondern lediglich informell im Alltag praktiziert. Laut
einigen Quellen soll der ehemalige Iwai von seinem
Wohltäter auch den Vornamen Kosui übernommen haben,
meistens jedoch wird er als Yoshimizu oder Yoshimi
gelistet.

Die Namensänderung ist verbürgt, die Beweggründe
sind Legende. Einer anderen Theorie zufolge wollte der
ehemalige Iwai lediglich eine größere Trefferquote bei der
Zustellung seiner Post bewirken. Es gab einfach zu viele
Iwais vor Ort.

Obwohl er über so viel Weitsicht nicht verfügt haben
wird, führte die Namensänderung auch zu weniger
Verwirrung, als er nach seiner vollständigen Genesung auf
Freiersfüßen durch die Straßen Gifus wandelte. Bald fand
er eine Dame, der er den Hof machen wollte, und sie war
ebenfalls eine Iwai. Nicht nur irgendeine. Heute würde



man sagen: Sie spielte außerhalb seiner Liga. Yatsu Iwai
war nicht nur als die Stadtschönheit bekannt, sie war
außerdem von edler Abstammung. Eine von den besseren
Iwais. Sie entstammte einem Samuraigeschlecht mit langer
Tradition und einigen Vermögenswerten. Dennoch beschied
sie sein Werben positiv. Aus den beiden Iwais wurde eine
Familie, und zu zweit blieben sie auch nicht lange. Nicht
mal zu dritt. Nach dem kleinen Toyoaki wurde ihnen am 1.
Januar 1900 in der Stadt Kōzuchi ihr zweiter Sohn Chiune
Sugihara geboren. So steht es im Geburtenregister jenes
Ortes (heute die Stadt Mino), und so wird es mittlerweile
gemeinhin akzeptiert. Bis vor wenigen Jahren hatte auch
die Kleinstadt Yaotsu, ebenfalls in der Präfektur Gifu, für
sich beansprucht, Sugiharas Geburtsort zu sein, basierend
auf zwei handgeschriebenen Dokumenten, die dem
späteren Diplomaten zugeordnet wurden und für die man
sogar die Aufnahme ins Weltdokumentenerbe der UNESCO
beantragt hatte. Sein letzter lebender Sohn Nobuki
bezweifelte allerdings die Authentizität der Schriftstücke,
und tatsächlich wurden sie schließlich als Fälschungen
entlarvt. Trotzdem hielt Yaotsu seinem vermeintlichen Sohn
der Stadt die Treue, zumal er später mit seiner Familie
tatsächlich dort lebte. Heute erinnern in jenem Ort ein
Museum und ein Monument an den Mann, der knapp nicht
dort geboren worden war.

Chiune Sugihara hatte nie großes Aufheben um sein
nach westlicher Rechnung bemerkenswertes Geburtsdatum
gemacht. Das Jahr 1900 war nach japanischem Kalender
das Jahr 33 der Meiji-Zeit, benannt nach dem posthumen
Namen ihres Kaisers Mutsuhito. Auch wenn der Krieg mit
China vorüber war, sollte 1900 kein friedliches Jahr für
Japan und China werden. Die japanische Armee
unterstützte die britische dabei, den Boxeraufstand
niederzuschlagen, bei dem selbst erklärte chinesische



Freiheitskämpfer gegen ausländische Institutionen und
chinesische Christen vorgingen. Es dauerte außerdem nicht
mehr lange, bis die Kaiserliche Armee in ihren nächsten
großen eigenen Krieg zog. Im Februar 1904 wurden bei
einem Angriff auf russische Schiffe vor der chinesischen
Küstenstadt Dalian die ersten Schüsse des Russisch-
Japanischen Krieges abgefeuert. Der Konflikt, ausgelöst
von Rivalitäten über Gebietsansprüche in der Mandschurei
und in Korea, endete mit dem ersten Sieg einer asiatischen
über eine europäische Großmacht in der Moderne.

Yoshimizu Sugihara, ehemals Mitsuguru Iwai, mischte
diesmal nicht mit. Zumindest nicht an der Front. Er fand,
dass er in seiner neuen Position seinem Land bereits
ausreichend diente: Er arbeitete in seiner Region als
Steuereintreiber des Kaisers.

Obwohl der Titel einen respektablen Stand suggerierte,
war die Bezahlung eher solide als großzügig, und das
Ansehen des kaiserlichen Steuereintreibers bei der
gemeinen Bevölkerung war kaum besser als das
irgendeines anderen Steuereintreibers. Sugihara sen. war
den traditionsbewussteren Bürgerinnen und Bürgern
zudem schon äußerlich suspekt. Obwohl er ein Amt
ausfüllte, das in einer gewissen patriotischen Tradition
stand, trug er westliche Kleidung wie Jacken und Hosen. Er
legte bei Tanzveranstaltungen zu westlicher Musik eine
heiße Sohle aufs Parkett und war Stammgast in den zu
dieser Zeit neu eröffnenden Lichtspielhäusern der Gegend.
Dieser Mann, der adrett zwischen Tanzpalast und Kino
flanierte, mochte seinem Sohn Chiune in dessen späteren
Jahren alles andere als unähnlich gewesen sein, auch wenn
ihr Verhältnis da längst zerrüttet war. Yoshimizus kulturelle
Neugier, die keine geografischen und ideologischen
Grenzen kannte, war anscheinend vererbt.



Ob in Jacke und Hose oder Herren-Kimono, er machte
seine Arbeit sehr gewissenhaft. Es kam nicht von ungefähr,
dass Pfandhäuser in den aktiven Jahren des
Steuereintreibers Sugihara die am schnellsten wachsenden
Unternehmen in seinem Wirkungsgebiet waren. Der
siegreiche Krieg gegen Russland kam seinem Wirken
zugute. In Kriegszeiten beziehungsweise nach gewonnenen
Kriegen ließen sich die Bürgerinnen und Bürger leichter in
patriotische Wallungen bringen, und sie waren viel eher
bereit, den Geldbeutel für den Staat zu öffnen. Für die
Familie Sugihara fiel zusehends mehr ab. Zunächst lebte
sie in einem Tempel, daraufhin zog sie um in eine
Personalwohnung im Finanzamt von Nagoya. Schließlich
konnte man sich ein kleines Eigenheim leisten.

Jenes Holzhaus befand sich nah am Fluss Kiso, der durch
die Stadt Yaotsu floss. Ein vortrefflicher Platz zum Angeln,
wovon der junge Chiune und sein zweieinhalb Jahre älterer
Bruder Toyoaki reichlich Gebrauch machten, wenn sie nicht
gerade in den Läden des Ortes ihr bescheidenes
Taschengeld für Süßkartoffeln, Süßspeisen oder
Reisgebäck ausgaben. Im Sommer konnte es in den Ebenen
der Region unerträglich heiß werden, deshalb verbrachten
die Jungen nicht nur einen großen Teil ihrer Freizeit im
Fluss selbst, sondern vor allem im Haus ihrer Großmutter
mütterlicherseits, das ein paar Kilometer entfernt in einem
schattigen Bambushain auf einem Hügel lag.

Obwohl die Sugiharas nicht in Saus und Braus lebten, so
hatten sie durch die Reserven der Mutter und das
geregelte Einkommen des Vaters doch ein komfortableres
Leben als die meisten Familien im Ort, die auf den Feldern
schufteten; eine harte Arbeit, um die auch die jüngeren
Familienmitglieder nicht herumkamen. Da die Sugihara-
Familie nicht landwirtschaftlich tätig war und man von den
Kindern kaum erwarten konnte, dass sie dem Vater beim



Eintreiben der Steuern und bei der Buchführung halfen,
hatten sie mehr Zeit für Spiel und Müßiggang als ihre
Altersgenossen aus der Nachbarschaft. Bereits mit fünf
Jahren war Chiune Sugihara ortsbekannt als ein exzellenter
Schwimmer mit breiten Schultern. Er verfügte schon über
den stechenden Blick, der später so viele Menschen, denen
er beruflich oder privat begegnete, tief beeindrucken sollte.
Der Fluss war sein Revier. Er und sein Bruder bauten sich
Angelruten aus den Bambushalmen, die sie am Haus ihrer
Großmutter schnitten. Die Schnüre fertigten sie aus
Pferdeschwanzhaaren, die sie eigenhändig ausrupften.
Wurmköder für ihre Fänge fanden sie mit Leichtigkeit am
schlammigen Flussufer. Ihre Konkurrenten waren die
Kormorane, die über dem Wasser ihre Runden zogen und
blitzschnell hinabschossen, wenn sie unter der Oberfläche
einen appetitanregenden Schwarm ausmachten.

Bisweilen waren die Vögel dabei nicht ganz so frei, wie
man es gemeinhin mit ihrer Art assoziiert. Die beruflichen
Fischer der Region nutzten sie für ihren eigenen Fang.
Schnüre um den Hals verhinderten dabei, dass die Fische
verschluckt wurden. Diese Kormoranfischerei wird noch
heute in einigen Teilen Asiens praktiziert, ist allerdings
inzwischen mehr Brauchtumspflege als ein Mittel, den
Lebensunterhalt zu verdienen. Lediglich für Hindus und
Buddhisten, die sich vorwiegend vegetarisch ernähren, hat
die Methode nach wie vor praktischen Nutzen. Sie können
dank ihr den einen oder anderen Fischtag einlegen, weil sie
die Tiere nicht selbst töten, sondern diese Arbeit den
Meeresvögeln überlassen.

Ausgehungert vom vorangegangenen Schwimmen,
machten die Kinder nicht selten gleich am Angelplatz ein
Feuer, brieten ihren Fang und verspeisten ihn vor Ort. Die
Forellen des Flusses Kiso genießen einen hervorragenden
Ruf. Das Kaiserhaus soll schon über tausend Jahre zuvor



voll des Lobes gewesen sein, und später warb der Ort
damit, dass Charlie Chaplin von der lokalen Methode des
Kormoran-Fischens sehr angetan war. Chaplin war ohnehin
begeistert von Japan und somit häufiger und gern
gesehener Gast des Landes. Einige Hotels und andere
Einrichtungen von touristischem Interesse werben damit,
den berühmten Schauspieler und Regisseur einst als Gast
gehabt zu haben.

Yaotsu wurde schnell vom Dorf zu einer boomenden
Kleinstadt. Trotz seiner bäuerlichen Tradition zog der Ort
viele Siedler an, die des Landlebens überdrüssig waren,
obgleich die Verlockungen der Großstädte Tokio (damals
bereits zwei Millionen Einwohner) und Osaka (knapp 900
000) sie finanziell oder mental überforderten. Verständlich:
Die Tokioter selbst waren recht unzufrieden in Tokio.
Demonstrationen gegen den Verfall des Lebensstandards
arteten regelmäßig in Gewalt aus. Nicht jeder war
glücklich über die militärischen Erfolge des Landes.
Diejenigen, die nun randalierend durch die Straßen der
Hauptstadt zogen und Straßenbahnen anzündeten, fanden,
dass man ruhig mehr Geld für die Bevölkerung im Land als
für das Töten ihrer angeblichen Feinde im Ausland
ausgeben sollte und dass geschickte Diplomatie
möglicherweise auf mannigfaltige Art mehr erreichen
könnte als militärische Aggression.

In Yaotsu war man von solchen Debatten, und vor allem
von solchen Ausschreitungen, weit entfernt. Zwischen 1890
und 1920 verdoppelte sich die Einwohnerzahl des Ortes auf
knapp über 3500. Das mag noch nicht nach urbanem Flair
klingen (dafür reicht es mit knapp 12 000 Einwohnern,



weniger als Ende des letzten Jahrhunderts, auch heute
nicht). Dennoch brachte der Zuwachs an neuen
Bürgerinnen und Bürgern entscheidende Veränderungen
mit sich. Die Straßen wurden zahlreicher und breiter, und
nicht mehr jedes vierrädrige Fahrzeug, das darauf
unterwegs war, wurde von Vierbeinern gezogen. Um die
alten und neuen Bewohner zu bewirten, machten stetig
mehr Teehäuser auf. Manche von ihnen waren
fragwürdigen Rufes; die Bedienungen schenkten dort nicht
nur Tee aus. Mutter Sugihara soll nicht unglücklich
darüber gewesen sein, dass ihre Jungs einen Großteil ihrer
Zeit bei den Fischern am Flussufer und bei der Großmutter
auf dem Bambushügel verbrachten. Von einem allzu
ausufernden Nachtleben war Yaotsu dennoch in den frühen
Jahren dieser Expansion weit entfernt. Elektrizität und
Telefone sollten noch Jahre auf sich warten lassen. Auch
die erste Bücherei wurde deutlich nach dem ersten Bordell
eröffnet, aber derlei Prioritäten stellen sich wohl an
anderen Orten in anderen Teilen der Welt nicht anders dar.

Trotz des Wachstums war das gesellschaftliche Leben
lange vom Gutdünken einiger weniger Großfamilien
bestimmt. Die Familie Sugihara nahm da eine wackelige
Sonderstellung ein. Der Vater, ein mittelloser
Kriegsveteran, gleichwohl mit einem Beruf, der direkt dem
Kaiserhaus unterstand. Die Mutter eine
Hochwohlgeborene, trotzdem halt bloß eine Frau, die nach
alten Gepflogenheiten mit ihrer Hochzeit Teil der Familie
ihres Mannes geworden war, und nicht etwa umgekehrt.
Dennoch drückten die feineren Familien des Ortes in dieser
Angelegenheit gern ein Auge zu, wenn es um
gesellschaftliche Anlässe ging. Dabei wurde allerdings nie
ein Zweifel daran gelassen, dass es ohne dieses
zugedrückte Auge nicht ging. Diese Umstände werden dem
jungen Chiune nicht entgangen sein, machten ihn



womöglich frühzeitig empfänglich für die Feinheiten
gesellschaftlicher Hackordnungen und mitfühlend denen
gegenüber, die sich am unteren Ende befanden.



KAPITEL 2
NEUE ZEITEN, ANDERE SITTEN

Ein Samurai spielt nicht Baseball.
Patrioten bekämpfen den Westen – mit Rindfleisch, aber
ohne Taschenuhren.
Die Polen kommen (zwei zumindest).

Wenn der junge Chiune Sugihara nicht gerade schwamm
oder angelte, glänzte er auf dem Baseballfeld. Oder auf
irgendeiner freien Fläche, die als Baseballfeld herhalten
musste. Der Sport mag einem so amerikanisch wie Coca-
Cola erscheinen, doch heute ist er Volkssport Nummer eins
in Japan, noch vor Sumo. Sein Siegeszug begann Ende des
19. Jahrhunderts, als das Spiel von einem amerikanischen
Professor, der möglicherweise unter freizeitgestalterischen
Entzugserscheinungen litt, nach Japan importiert wurde.
Heute werden die Weltranglisten internationaler Spieler
meist von Japanern angeführt. Dabei war das Spiel, das in
Japan yakyu (Feldball) genannt wird, nicht immer
unumstritten. Dr. Inazō Nitobe (1862–1933), seinerzeit
einer der prägendsten Intellektuellen des Landes, nannte
es einen »Sport für Taschendiebe«. Schließlich ginge es



darum, bei der Umrundung des Spielfelds die Laufmale
(bases) zu »stehlen«, wie es im Jargon heißt. Das konnte
nicht gut sein für die Moral des Landes; wie vieles, was aus
dem Westen kam.

Nitobe war eine Schlüsselfigur in der Zeit, in der
Sugihara aufwuchs. Und obwohl sie die Einstellung zum
Baseball nicht einte, hatten die beiden doch eine gewisse
kosmopolitische Ader gemein. Obgleich Nitobe den Einfluss
des Westens auf Japan kaum mit Begeisterung sah, war ihm
am internationalen Austausch sehr gelegen. Sein
Hauptwerk, Bushidō: Die Seele Japans, das bereits 1901
auf Deutsch erschien, schrieb er in Kalifornien, und zwar
auf Englisch. Seinen Lebensabend verbrachte er in Kanada.
Obwohl Bushidō in erster Linie dem Rest der Welt das
japanische Wesen näherbringen sollte, wurde es schließlich
auch in Japan ein großer Erfolg. Was Leser in Ost und West
dabei manchmal übersahen (und heute noch übersehen),
ist die Tatsache, dass es sich bei diesem Buch nicht um
eine wissenschaftliche Chronik japanischer Denkweisen
und Traditionen, sondern um eine Ausformulierung der
Wunschvorstellungen des guten Doktors handelt. Den
Bushidō (Weg des Kriegers) als in Stein gemeißelten (oder
in Tinte kalligrafierten) Ehrenkodex der Samurai gab es
nicht. Mit der Ehre hatte es der gemeine historische
Samurai nicht mehr als der gemeine Kreuzritter. Dennoch
ist das Buch lesenswert als eine oft rührende
Dokumentation japanischer Idealvorstellungen. Bedenken
muss man nur, dass sich hüben wie drüben zwischen Ideal
und Alltag oft eine beträchtliche Kluft auftut. Dass Nitobes
Visionen eines edlen, ritterlichen Japans umgehend von
rechtsaußen missbraucht wurden, war in den kriegerischen
Zeiten von Chiune Sugiharas Kindheit und Jugend
abzusehen. Trotz einiger in der Tat unglücklicher Zitate
anderer Denker im Text ist das jedoch nicht die Schuld des



Buches und entspricht nicht dem Ansinnen des Autors, der
stets zwischen den Welten vermitteln wollte.

Wenngleich die sieben Tugenden der Samurai, die
Nitobe formuliert, eher seine eigenen Ideen als ein
althergebrachtes Regelwerk wiedergeben, so lohnt es sich
doch, einen Blick auf sie zu werfen, denn auch Sugihara
musste mit diesen Vorstellungen vom korrekten Mannsbild
aufwachsen. Als da wären:

Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit: Nitobe zitiert zur
Veranschaulichung einen bekannten Krieger:
»Rechtschaffenheit ist die Kraft, sich für eine
Verhaltensweise je nach Anlass zu entscheiden; zu
sterben, wenn der Tod angebracht ist, und
zuzuschlagen, wenn es erforderlich ist.«

Wagemut und Duldsamkeit: Der Autor kommt mit
Konfuzius: »Das Richtige wahrzunehmen und es nicht zu
tun, ist ein Mangel an Mut.« In eigenen Worten
formuliert er es positiv: »Mut ist, wenn man das tut, was
richtig ist.«

Mitmenschlichkeit, das Gefühl für Leid: Gemeint sind
»Liebe, Großmut, Zuneigung zu anderen, Sympathie und
Mitleid«. Hier führt der Autor wieder Konfuzius an,
wenn er das Ideal eines Herrschers im Sinne des
BushidŌ beschreibt: »Der Herrscher kultiviert zuerst
seine Tugend; wenn er tugendhaft ist, kommen die
Menschen von selbst zu ihm. Mit den Menschen kommt
das Land zu ihm und mit dem Land der Wohlstand, den
er zu nutzen weiß. Tugend ist die Wurzel und Wohlstand
eine Folge davon.« Der Umkehrschluss ist für die
weitere Lebensgeschichte Sugiharas interessant: Verhält
sich ein Herrscher untugendhaft, dann wäre es auch
nicht tugendhaft, sich seinem Willen zu beugen. Nitobe



und Konfuzius plädieren für eine »väterliche Regierung«
im Gegensatz zu einer despotischen.

Höflichkeit: Die gemeinte Höflichkeit solle nicht »nur von
der Angst, den guten Geschmack zu verletzen,
angetrieben« werden. »In ihrer höchsten Ausprägung
kommt Höflichkeit der Liebe nah«, so Nitobe.

Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit: Schriftliche Verträge
waren zur Zeit der Samurai unüblich. Es galt das Bushi-
no-ichigon, das »Ritterwort«. Nitobe: »Lügen oder
Ausflüchte galten gleichermaßen als Feigheit.« Und
Feigheit widersprach selbstverständlich der
Anforderung des Wagemuts.

Ehre: Die Ehre ist ein zweischneidiges Schwert, um im
kriegerischen Bild zu bleiben. Das löbliche »[wache]
Bewusstsein der persönlichen Würde und des Wertes«
kann eine starke Fokussierung auf den eigenen Ruf zur
Folge haben: »Ein guter Name […] ist das Wichtigste für
einen Menschen, alles andere steht auf der Stufe der
Tiere.« Nitobe sah die Schattenseiten: »Im Namen der
Ehre wurden Taten begangen, die im Kodex von Bushidō
keine Berechtigung finden. Der heißblütige Angeber
nahm die geringste, ja sogar eingebildete Beleidigung
übel, und viele unschuldige Leben wurden geopfert.«

Loyalität: Wie Aristoteles setzt der Bushidō den Staat vor
den Bürger: Es »muss das Individuum für den Staat
leben und sterben oder für dessen Inhaber der legitimen
Autorität«. Allerdings setzte dies, wie gehabt, einen
tugendhaften, väterlichen Herrscher voraus. Denn
weiter heißt es: »Ein Mann, der sein eigenes Gewissen
dem unberechenbaren Willen oder den Launen und
Grillen eines Herrschers opferte, wurde nach den
Regeln von Bushidō als niedrig angesehen.«


